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Die Autorin


Sophie van Lindern arbeitete viele Jahre als Journalistin im In- und Ausland. Seit 2013 lebt sie zurückgezogen in einem alten Bauernhaus nahe der Ostsee und schreibt Bücher.


Erhitzte Gemüter in Angeln, im idyllischen Dorf Langenbek. Es gibt Streit um ein altes Haus und ein neues Wohnviertel. Drahtzieher ist der Querulant Arno Göbel. Als dann der Journalist Thomas Berner am See auch noch eine Leiche findet, bekommen Kriminalhauptkommissar Stefan Kleyn aus Flensburg und seine Vertraute, Carla Moreno, alle Hände voll zu tun. Und dann gibt es im Nachbarort noch einen Toten.




Die Handlung in diesem Buch ist frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden oder


toten Personen wären rein zufällig.




1.


Ein dumpfer Schlag erschütterte das dörfliche Idyll von Langenbek im nördlichen Angeln und ließ den Küchenboden im alten Witwenhaus des Gutes Langen vibrieren. Carla Moreno, noch verschlafen nach einer kurzen Nacht, zuckte zusammen. Sie hatte sich an diesem Montagmorgen gerade einen Kaffee gemacht und wollte ihre Tochter Sara wecken, damit diese rechtzeitig zur Schule kam. Frühes Aufstehen zählte nicht zu den Vorlieben der Moreno-Damen. Umso stärker fuhr der Hausherrin jetzt aufgrund des Lärms der Schreck in die Glieder. Was zum Teufel war da draußen los, morgens um 7 Uhr? Auch Carlas Hund Watson, der gerade von seiner Morgenrunde durch den Garten kam, spitzte die Ohren und knurrte.


Carla nahm ihren Kaffeebecher und ging zur Haustür. War da ein Lastwagen in eine Mauer gekracht oder einer der Riesentraktoren von den benachbarten Bauernhöfen verunglückt? Das kam auf der schmalen, gewundenen Dorfstraße mit dem Kopfsteinpflaster immer wieder einmal vor. Sie sah aus der Haustür, konnte aber die Ursache des Krachs nicht entdecken. Carla ging zurück in die Küche, um für Sara Frühstück zu machen, da erschütterte schon der nächste dumpfe Schlag den Boden. Es half nichts – Carla musste sich gedulden, bis ihre Tochter aus dem Haus war. Dann wollte sie mit Watson eine Runde durchs Dorf spazieren, um en passant nach der Ursache des Lärms zu forschen. Vorher würde sie keine Ruhe haben. Denn Geheimnisse waren Carlas Spezialität. Genauer gesagt: die Entschlüsselung von Geheimnissen.


Dazu fand sie hier auf dem Dorf, das seit rund drei Jahren ihre Heimat war, Gelegenheiten genug. Denn hinter den Fachwerkmauern und Tüllgardinen herrschten nicht nur dörflicher Frieden, eheliche Treue und freundliche Nachbarschaft. Das hatte Carla schnell herausgefunden. Doch auch sie hatte den Dörflern Rätsel aufgegeben, nachdem sie von den Balearen in den Norden gezogen war. Was wollte die Spanierin in Langenbek? Wovon lebte sie? Und wie konnte die sich ein solches Haus leisten? Es wurde ausgiebig getuschelt.


Erst als die neue Nachbarin bei der Aufklärung zweier Morde eine bedeutende Rolle spielte, erfuhren die Dörfler, dass die dunkelhaarige und quirlige Carla Moreno eben keine Spanierin, sondern ein echtes Nordlicht war, geboren als Charlotte von Roehl auf Gut Ahrenberg zwischen Lübeck und Kiel. Sie hatte viele Jahre auf Mallorca gelebt und sich mit ihrem Mann, Joan Moreno-Serna, auf der Insel ein florierendes Landhotel aufgebaut. Nach Joans frühem Krebstod kehrte Carla, wie sie sich jetzt nannte, mit ihrer Tochter Sara zurück nach Schleswig-Holstein und lebte seither in dem kleinen Dorf am Langensee. Eine Tante hatte ihr das alte Witwenhaus des Gutes hinterlassen. Sie hätte es sich auch ohne Erbschaft leisten können.


Carla bestritt ihren Lebensunterhalt mit der Kunst. Sie hatte Kunstgeschichte studiert und sie malte. Schönmalerei nannte sie die Bilder, die zwar keine Chancen hatten, in den namhaften Galerien für moderne Kunst ausgestellt zu werden. »Zu geschmäcklerisch«, hatte ihr ein Experte gesagt. Aber die Arbeiten waren schön und dekorativ, sie spielten mit den Stilen der Kunstgeschichte und ließen sich sehr gut verkaufen. Carla bot ihre Bilder Einrichtungshäusern an, sie fertigte aber auch Auftragsgemälde für zahlungskräftige Kunden. Wenn dann selbsternannte Kenner über die heile Bilderwelt die Nase rümpften, zitierte Carla Lessing: »Die Kunst geht nach Brot.« Sie könne so auf sehr angenehme Weise ihren Lebensunterhalt verdienen, und die Käufer freuten sich über hübsche Dekorationen für ihre Häuser.


Am Anfang hatten die vermeintliche Spanierin und ihre Tochter in Langenbek nur eine Auszeit nehmen und danach wieder nach Mallorca zurückkehren wollen, um dort ihr Leben neu zu ordnen. Auch weil sie damals noch Außenseiterinnen auf dem Dorf gewesen waren und einige der einheimischen Damen über Carla als spanische Kellnerin gelästert hatten. Was das Opfer des Geredes nicht kümmerte. Aber nach den mörderischen Geschehnissen am Langensee wurden die Morenos fest in die Dorfgemeinschaft integriert. Inzwischen waren sie entschlossen zu bleiben: Carla mochte den Ort, die Umgebung des Landes Angeln und die nahegelegene Stadt Flensburg. Sie war seit mehr als zwei Jahren nicht mehr in Spanien gewesen und spielte inzwischen mit dem Gedanken, das Hotel auf Mallorca zu verkaufen. Ohne Joan konnte sie sich eine Zukunft auf der Insel nicht mehr vorstellen. Sicher, da war noch seine Familie, die sie herzlich aufgenommen hatte. Aber am Ende war sie unter den Mallorquinern doch die Fremde geblieben.


Schließlich hatte sie im Norden auch alte Freundinnen aus der Schulzeit wiedergefunden und neue Kontakte geknüpft. Eine nicht unbedeutende Rolle spielte in den Überlegungen für die Zukunft der Kriminalhauptkommissar Stefan Kleyn, den Carla im Zuge der Mordermittlungen auf dem Gut kennengelernt hatte. Am Anfang waren sie gehörig aneinandergeraten, weil der Beamte, der in Langenbek ermittelte, eine sehr fest gefasste Vorstellung von seinen hoheitlichen Aufgaben und Befugnissen hatte, Carla dagegen selbst den Dingen auf den Grund gehen und sich so gar nichts sagen lassen wollte. Am Ende waren die eigensinnige Malerin und der arrogante Ermittler wider Erwarten Freunde geworden und Kleyn kam als häufiger Gast aufs Dorf.


An diesem Morgen hatte Carla ihrer Tochter inzwischen das Frühstück serviert und das Pausenbrot geschmiert und Sara war mit dem Bus auf dem Weg zur Schule. Die Hausherrin hatte sich derweil mit einem weiteren Kaffee gestärkt und machte sich nun auf den Weg, dem ungewohnten Lärm auf den Grund zu gehen. »Kommst du, Watson?«, rief sie ihren Hund, einen Irish-Wolfhound-Mischling, der sie – nicht immer ganz freiwillig – begleitete, wenn sie auf eine ihrer Erkundungstouren ging. Mit dem Hund im Schlepptau konnte sie in jeden Winkel spähen, ohne sich der Neugier verdächtig zu machen. Glaubte sie.


Carlas Grundstück grenzte direkt an den Langensee. Von ihrem Haus aus sah sie hinüber zum Gut Langen, das von der Familie von Erben-Werthern bewirtschaftet wurde. Die Bewohner waren seit rund einem Jahr enge Freunde der Malerin. Aber jetzt war auf dem Hof niemand zu sehen. Carla nahm den Trampelpfad zum Wasser hinunter und bog dann ab zum Seeufer in die Richtung, aus der sie den Lärm gehört hatte. Der Weg verlief parallel zur Dorfstraße, an der auch die mittelalterliche Kirche mit dem hohen Feldsteinsockel lag. Und weiter ging es von der Gartenseite aus zu einem Häuschen, das der Lehrerswitwe Meta Diederichsen gehört hatte. Die alte Dame war vor zwei Jahren umgebracht worden. Sie war die Dorftratsche gewesen, aber eben nicht nur die harmlose, neugierige und redselige alte Frau, sondern bösartig und kriminell: Denn sie hatte sich ihre Rente durch Erpressung aufgebessert und dabei ein Vermögen ergaunert. Das kostete sie das Leben. Ausgerechnet Carla hatte die Leiche gefunden – und auch das entscheidende Steinchen im Puzzle zur Aufklärung des Falls.


Seither stand das alte Haus leer. Metas Erbe, angeblich ein Neffe, hatte sich bislang im Ort nicht blicken lassen. Doch nun sah Carla, dass auf dem Grundstück schwere Baumaschinen vorgefahren waren, die dem etwa 150 Jahre alten Häuschen den Garaus machten. Eine Baggerschaufel hatte bereits ein großes Loch in den Giebel gerissen. Momentan standen die Maschinen aber still. Die Bauarbeiter machten Frühstückspause.


Carla umrundete, Watson im Schlepptau, das alte Haus im dänischen Stil und traf auf einen der Bau- oder besser Abbrucharbeiter. Sie lächelte ihn treuherzig an und fragte: »Bauen Sie hier um?« »Nee, wir brechen alles ab«, sagte der Baggerfahrer, ein vierschrötiger Mann mit schaufelgroßen Händen und rotem Gesicht. »Hier kommt was Neues hin«, fügte er noch hinzu. Und da sah Carla schon das große Bauschild an der Straße: »Wohnen am See – Neubau von zwei Toskana-Häusern – schlüsselfertig, provisionsfrei für den Käufer.« Also wollten offenbar Metas Erben das Grundstück zu Geld machen. Carla schluckte. Schade um das alte Gebäude, das ein hübscher, harmonischer Blickpunkt an der Dorfstraße gewesen war. Und jetzt Toskana-Häuser, die passten ja nun überhaupt nicht in den Ort. Wer hatte denn so etwas genehmigt? Und weshalb hatte sie gar nichts von den Plänen gehört? »Watson«, sagte sie zu ihrem Hund, »es gibt Arbeit.« Die Hintergründe dieses Bauvorhabens würde sie genauer unter die Lupe nehmen.


Den ersten Schritt konnte sie jetzt sofort tun. Carla bog auf die Dorfstraße ein und machte sich auf den Weg zu Klaus Möller, dem Gastwirt und Bürgermeister. Der war zwar um diese Zeit mit den Vorbereitungen für die Mittagsgäste beschäftigt. Dennoch steckte Carla den Kopf zur Tür herein und fragte: »Klaus, hast du eine Minute?« Der Wirt kam ihr entgegen. »Moin, was gibt’s?« Carla machte keine Umschweife: »Was ist das für ein Bauvorhaben auf Metas Grundstück?« Der Bürgermeister war überrascht. »Das ist doch noch gar nicht spruchreif. Metas Neffe hat sich gemeldet. Der ist der Erbe des Hauses. Er möchte neu bauen, aber da ist noch nichts entschieden, und es sieht nicht gut aus für ihn. Der Mann will hier in der Gegend sowieso groß auftrumpfen, plant auch irgendwas am Meer ein paar Kilometer weiter.«


»Nichts entschieden? Metas Haus liegt schon bald komplett platt auf dem Rasen. Hast du denn den Lärm nicht gehört?«, fragte Carla nach. Klaus Möller sah sie entgeistert an. »Ich habe gedacht, das seien Landmaschinen. Die brechen wirklich schon ab? Es gibt doch noch gar keine Genehmigung! Entschuldigung, Carla, da muss ich mich sofort kümmern.« Er warf das Geschirrtuch, das er in der Hand gehabt hatte, über einen Stuhl, lief zum Telefon und wählte die kurze Ortsnummer, um den Dorfpolizisten in Marsch zu setzen: »Metelmann«, rief er kurzatmig, »du musst sofort zu Metas Haus fahren. Die brechen da ab ohne Genehmigung.«


Derweil kam Möllers Frau Hanne aus der Küche, und Carla nahm sich bewusst Zeit, das Gasthaus wieder zu verlassen. Schließlich wollte sie nicht auf wertvolle Informationen verzichten. »Hast du das mitbekommen, Hanne?«, fragte sie deshalb. Die sprudelte über vor Neuigkeiten, die sie aus der Gemeinderatssitzung gehört hatte, und erzählte im Stakkato: »Meta hatte einen Neffen, den Sohn ihrer Schwester Marlies. Der ist ihr Erbe – heißt Kevin Ostrowski, großartige Namensmischung, was«, Hanne kicherte. »Der ist hier schon vorstellig geworden. Er will das alte Haus abreißen und neu bauen. Und außerdem plant er mit einem Partner ein paar Kilometer entfernt direkt an der Ostsee ein Feriendorf. Soll eine ganz großartige Sache werden mit kleinem Hafen und so. Aber damit haben wir ja nichts zu tun. Metas Haus aber – Klaus will nicht, dass das abgebrochen wird. Das Landesdenkmalamt ist schon eingeschaltet. Aber dieser Kevin möchte wohl vollendete Tatsachen schaffen. Ziemlich arroganter Schnösel.« Hanne Möller schüttelte energisch den Kopf. »Der passt nicht hierher, der passt nicht zu uns.«


»Ich will denn mal wieder«, sagte Carla und trat den Rückzug an. Aus strategischen Gründen wollte sie genauso nach Hause laufen, wie sie gekommen war. Also zurück zu Metas Haus, um nachzusehen, ob Metelmann schon seines Amtes waltete, und dann zurück zum See zum Trampelpfad. Watson sah sie etwas genervt an, als es zurückging. Sie strich ihm über den Kopf und versprach: »Du kriegst ein Würstchen. Ich brauche dich als Staffage. Sonst glauben die Leute noch, ich sei neugierig.«




2.


Thomas Berner hatte äußerst schlechte Laune. Der Journalist war für das Feuilleton der Norddeutschen Nachrichten nach Hamburg beordert worden, wo an der Oper die isländische Sopranistin Elena Sigurdsdottir ihr Debüt als Senta im Fliegenden Holländer gab. Ein gesellschaftliches Ereignis, und so hatte ihm sein Redaktionsleiter Adalbert Werner aufgetragen, nicht nur eine Kritik zu verfassen, sondern auch über Klatsch und Tratsch zu berichten; außerdem sollte er bei den Honoratioren und Berühmtheiten Statements einholen, wie ihnen das Ereignis denn gefallen hatte. Thomas hasste solche Geschichten, musste aber als sogenannter fester freier Mitarbeiter des Blattes diese Kröte schlucken. Schon vorher war seine Laune auf null gewesen und jetzt nach der Vorstellung war er endgültig sauer. Die Sigurdsdottir hatte einfach zu viele Töne versemmelt, sich auf der Bühne wie ein Panzerschrank bewegt und zu allem Übel hatte ihn auf dem Weg zur Garderobe auch noch Robert Franz, der Pressesprecher der Kulturbehörde, zugetextet und versucht, ihm Begeisterung für die Vorstellung einzuflüstern. Dafür würde er sich rächen.


In Gedanken hatte Thomas Berner seine Story schon geschrieben. Es waren von der Oper nur ein paar Schritte zur Hamburg-Redaktion des Blattes und es blieb ihm noch exakt eine Viertelstunde Zeit, um seine Kurzkritik in den Computer zu tippen und mit den nötigen gesellschaftlichen Ranken zu verzieren. Er hatte das Wochenende eigentlich bei seiner Freundin Carla Moreno in Langenbek in einer Runde von Freunden verbringen wollen. Am Freitagabend hatte man ihm dann den Bericht über das isländische Stimmwunder verordnet, weil Leonore Kerbich, die Klatschtante der Redaktion, sich erkältet hatte und dem Event fernbleiben musste. Jetzt war er doppelt verärgert – weil seine Wochenendpläne geplatzt waren und das Stimmwunder gepatzt hatte.


»Die Sigurdsdottir, als Stern von morgen gefeiert«, textete Thomas, »überraschte das Publikum mit eher kühler Stimme, die in den hohen Lagen frostig klirrte und in den niederen im Sumpf des Orchestergrabens versank. Der Begeisterung des Publikums tat das keinen Abbruch. Die hanseatische Prominenz hatte für diesen Holländer Spitzenpreise gezahlt. Also ließ sie sich die Begeisterung auch nicht durch eine mittelmäßige Gesangseinlage verderben.« Und dann kamen noch ein paar Statements hinzu – am Ende zitierte er den Pressesprecher der Kulturbehörde. »Die Sigurdsdottir hat uns eine glänzende Senta geschenkt.« Das war wohl der Dank an den Sponsor, vermutete Thomas Berner. Der Baulöwe Gerhard Gerster hatte den Auftritt der eisigen Senta mit 20.000 Euro bezuschusst.


Als Thomas Berner an diesem Abend um 23.15 Uhr an seinem Redaktionscomputer auf Senden drückte, hob sich seine Laune. Die Sigurdsdottir hatte ihm den Sonntag versaut, er ihr den Montag. Er packte seine Sachen zusammen und spazierte zu dem kleinen Einzimmerappartement hinüber, das er für seine Hamburg-Aufenthalte in der Neustadt gemietet hatte, vierter Stock in einem Genossenschaftsbau der zwanziger Jahre mit Klinkerfassade, ohne Aufzug, aber mit einer schönen Aussicht zur Elbe.




3.


Carla Moreno verlangsamte ihre Schritte, als sie sich mit Watson, zum zweiten Mal an diesem Morgen, Meta Diederichsens Haus näherte. Vor der Tür stand jetzt ein Polizeiwagen – Hubert Metelmann war schon in Aktion. Er erklärte gerade dem Baggerfahrer in kurzen klaren Sätzen, dass seine Tätigkeit hier und jetzt beendet war, weil es keine Abbruchgenehmigung gab. Der Mann versuchte noch, seinen Bagger wieder zu starten, als aber Metelmann demonstrativ an seinen Gürtel griff, gab der Mann klein bei. Carla wollte schon weiterlaufen, als ein weiterer Darsteller die Bühne betrat. Mit rasantem Schwung fuhr ein blütenweißer Mercedes-GLE-Geländewagen vor und bremste unmittelbar vor Carla auf dem Fußweg. Ein dynamischer Mann, etwa Mitte 40, sprang heraus, ging forsch auf den Baggerfahrer zu und sagte scharf: »Und warum tut sich hier nichts? Weshalb sind Sie nicht schon weiter? Wir wollen heute Nachmittag die Anschlüsse legen. Da muss die rechte Haushälfte weg sein!« Der Baggerfahrer zog die Schultern hoch und rollte mit den Augen. An seiner Stelle antwortete Hubert Metelmann: »Hier tut sich nichts, weil diese Baustelle stillgelegt ist. Wer sind Sie überhaupt?« Der Polizeimeister streckte die Hand aus und sagte knapp: »Ausweis. Und dann stellen Sie Ihr Auto ordentlich ab, sodass man diesen Fußweg auch noch benutzen kann.« »Ich bin der Architekt dieses Projekts, François Walter«, sagte der Mercedes-Fahrer genervt, als könnte er selbstverständlich voraussetzen, dass er auch in diesem Dorf seit langem bekannt sei. »François? Hier im Personalausweis steht Franz«, sagte Metelmann und sah sein Gegenüber prüfend an.


Carla verfolgte die Szene. Niemand beachtete sie. Und Watson saß geduldig mit hängenden Ohren neben ihr. »Mein Künstlername«, sagte der Architekt. Und Metelmann konterte: »Hier geht es nicht um Kunst, sondern um Genehmigungen. Und die haben Sie nicht.« In Walters Gesicht entwickelten sich rote Flecken. »Wir haben einen Termin beim Stromversorger. Der legt uns heute einen neuen Anschluss für das Bauvorhaben. Wer weiß, wann wir wieder einen Termin bekommen, das wirft uns um Wochen zurück.« Die Stimme des Architekten wurde immer schriller, die des Polizisten immer leiser. »Nochmal zum Mitschreiben: Sie haben hier keine Abbruchgenehmigung, denn das Haus steht in der Liste der erkannten Denkmäler des Landes Schleswig-Holstein, wenn Ihnen das etwas sagt. Und von einer Baugenehmigung sind Sie nach meinen Informationen auch ganz weit entfernt. Denn ein Toskana-Haus mit zwei Wohneinheiten kriegen Sie hier im Dorf mit Sicherheit nicht durch. Wir sind hier nämlich nicht in Berlin oder Hamburg, wo sich jeder seinen Baustil aus dem Katalog bestellen kann. Nochmal im Klartext: Der Bagger rückt hier ab.« Metelmann gab dem Architekten seinen Ausweis zurück, wandte sich ab und zwinkerte heimlich Carla zu.


Wie nach einem Drehbuch trat jetzt ein weiterer Beteiligter auf, wieder mit dem Auto, wieder sehr schwungvoll, aber dieses Mal mit einem Porsche Panamera in Silber. Der Mann war ein wenig jünger als der Architekt, aber nicht weniger selbstbewusst. Auch er sprang forsch aus dem Wagen und wandte sich an Walter: »Was ist hier los?« Metelmann ging dazwischen: »Und wer sind Sie – Ausweis?« »Das geht Sie gar nichts an. Kümmern Sie sich um Ihre Dorfdelikte.« Carla sah, wie Metelmanns Augen zu schmalen Schlitzen wurden. Der sagte jetzt sehr laut: »Ihren Ausweis, oder Sie gehen mit aufs Revier.«


Der Neuankömmling öffnete den Mund, sagte aber nichts, denn Metelmann legte zum zweiten Mal an diesem Morgen die Hand an den Gürtel, dort wo die Pistole im Halfter steckte. »Schon gut, schon gut«, sagte der Mann und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin der Eigentümer des Hauses, Kevin Ostrowski, ich habe das Objekt von meiner Tante geerbt. Meta Diederichsen war die Schwester meiner Mutter Marlies Ostrowski. Worum geht es hier eigentlich?« Kurz und knapp teilte Metelmann dem Porschefahrer mit, dass hier ein Bauvorhaben begonnen wurde, das noch gar nicht genehmigt war. Ostrowskis Einwürfe von Bürokratismus einerseits und Zeitdruck andererseits ließ Metelmann nicht gelten. »Sie müssen sich hier an die Regeln halten. Ohne Baugenehmigung graben Sie nicht einmal einen Maulwurf aus«, sagte der Polizist kategorisch.


Und es kam noch schlimmer für die beiden schneidigen Autofahrer: »Bei dem Haus Ihrer Tante, Herr Ost-rowski«, Metelmann sprach den Namen absichtlich so zerhackt aus, »handelt es sich um ein sogenanntes erkanntes Baudenkmal. Das muss Ihnen auch bekannt sein. Und das können Sie nicht so einfach wegreißen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie die Abbruchgenehmigung nicht bekommen. Und das heißt weiter, dass Sie nicht nur mit einer Geldbuße rechnen, sondern dass Sie auch den demolierten Giebel wiederherstellen müssen. Ich fürchte, das wird teuer für Sie. – Also: Einpacken und Abmarsch«, sagte Metelmann mit einer Kopfbewegung Richtung Baggerfahrer und Architekt.


Die Herren waren während der Auseinandersetzung mit dem Dorfpolizisten so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie Carla und Watson gar nicht bemerkt hatten. Jetzt fuhr Metas Neffe die ungebetene Zeugin der Szene an: »Was stehst du da und glotzt doof. Zisch ab, Alte.« Carla richtete sich auf und musterte den Mann mit der ererbten Arroganz vieler Adelsgenerationen und sagte kühl: »Erstens: Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben. Und zweitens: Ich bewege mich in diesem Dorf genau dort, wo ich möchte, und in der Geschwindigkeit, die mir genehm ist.« Und damit machte sie sich auf den Weg nach Hause, winkte Metelmann kurz zu und nahm, Seite an Seite mit Watson, genau den Kurs, auf dem Metas Neffe und sein Architektenkünstler ihr aus dem Weg gehen mussten. Dank Watson wichen die Herren beiseite.




4.


In der Hamburg-Redaktion der Norddeutschen Nachrichten herrschte an diesem Montagmorgen schlechte Stimmung. Sehr schlechte Stimmung. Ursache war Thomas Berners Kurzbericht über den Gala-Auftritt der Sängerin Elena Sigurdsdottir. Berners süffisanter Verriss hatte beim Redaktionsleiter Adalbert Werner einen Tobsuchtsanfall ausgelöst. Den interessierte es nicht, dass die Dame tatsächlich entweder untalentiert oder indisponiert gewesen war. Es ging um Werners gesellschaftliche Bedeutung. Er, der sich überall gern einladen ließ, musste sich natürlich mit freundlicher Berichterstattung für teure Gratiskarten revanchieren. Und da er eben auch bei der nächsten Gala einen Platz in der ersten Reihe haben wollte, konnte ihm Berners amüsant geschriebenes Stück nicht recht sein. Am liebsten hätte er den aufmüpfigen Schreiber rausgeworfen. Aber Thomas Berner war ein sehr guter Journalist, den er als freien Mitarbeiter vergleichsweise billig beschäftigen konnte.


Also würde er ihm eine Lektion erteilen. Werner zitierte seinen Mitarbeiter in sein Büro und brüllte ihn zusammen. Normalerweise hätte der sich umgedreht und den Raum und die Redaktion verlassen. Doch war der Journalist momentan auch auf diese kleineren Honorare angewiesen, weil sein Lebensgefährte Ingo Hetkämper mit seiner Boutique auf Sylt in Insolvenz gegangen war. Also ließ Berner den Redeschwall an sich abperlen und wartete auf den Schlussakkord. Der war in der Tat heftig. Werner verdonnerte den Feuilletonisten, während der nächsten Monate als Aushilfe in der Lokalredaktion einzuspringen und Geschichten vom Land zu liefern. »Das ist nicht Ihr Ernst!«, sagte der Autor brillanter Kritiken. »Doch«, sagte Werner. »Lokales oder Abmarsch. Melden Sie sich bei Zimmermann am Tisch und lassen Sie sich für die aktuellen Geschichten einteilen.«


Thomas Berner schnappte nach Luft. Aber er war gezwungen, sich auf den Deal einzulassen, solange sein Freund keine Einkünfte hatte. So müsste er eben über die Dörfer fahren, während Ingo Hetkämper in Westerland die geschäftlichen Verwicklungen in seinem Laden auflöste.


Berner trottete hinüber in die Lokalredaktion. Er spürte die hämischen Blicke der Kollegen, die tagtäglich mit Werner in einem Raum sitzen mussten und dessen Launen ausgeliefert waren. Sie genossen zwar die trügerische Sicherheit der Festanstellung, waren aber dennoch neidisch auf die sogenannten festen Freien, die Autoren mit Vertrag und der Möglichkeit, sich ihre Arbeitszeit einteilen zu können. Dabei übersahen sie bewusst, dass die Zeiten der fürstlichen Honorare längst vorüber waren und nur wenige dieser Autoren, und dazu gehörte bislang noch Thomas, recht ordentlich verdienten. Allerdings mussten sie für alle Sozialleistungen allein aufkommen und waren vom Wohlwollen der Redaktionsleiter abhängig. Das musste jetzt auch Berner erfahren.


Zimmermann, der Lokalchef, erwartete ihn schon. Er hieß mit Vornamen Bodo, aber jeder nannte ihn nur Zimmermann. Der legte ihm wortlos eine Liste auf den Tisch – die Themen für die kommenden Wochen. »Ich erwarte von Ihnen jeweils eine Basisgeschichte und danach eine kontinuierliche Berichterstattung über die lokalen Themen«, sagte der Ressortleiter mit der für ihn charakteristischen, schnarrenden Stimme. Die Wörter »bitte« und »danke« kamen in seinem Vokabular nicht vor.


Thomas Berner sah auf den Merkzettel: Bauprojekt Hasenwinkel in Langenbek, stand da an oberster Stelle, dann Resort Jägersruh mit Marina bei Gelting, Mastanlage Hartwig und Sanierung Kirche Langenbek. Thomas Berner gab sich alle Mühe, beleidigt zu schauen und nicht zu lächeln. Langenbek, da wohnte seine alte Freundin Carla Moreno, bei der er eigentlich das Wochenende verbringen wollte, wenn die Sigurdsdottir nicht gewesen wäre. Bei Carla konnte er sich einquartieren. Denn alle Handlungsorte befanden sich in unmittelbarer Umgebung von ihrem Haus. So würde er, bestens untergebracht und verpflegt, seine Strafaufgaben in aller Ruhe abhaken können. »Da muss ich mich aber erst einarbeiten«, sagte er und verzog das Gesicht, als sei er schwerstens beleidigt. Zimmermann war offenbar zufrieden. »Ich kenne ja auch die Gegend nicht, das muss ganz im Norden sein. Da brauche ich erst einmal Basisinformationen. Haben Sie da etwas?« Zimmermann schüttelte den Kopf. »Vor nächster Woche können Sie nicht mit fertigen Texten rechnen«, grantelte der Journalist und machte, dass er den Produktionsraum der Redaktion verließ.


Bereits im Flur pfiff er den neusten Song der Band Avantasia, die er im Jahr zuvor für sich entdeckt hatte, und als er in den Aufzug einstieg, grinste er breit. Werner hatte ihm soeben einen bezahlten Sonderurlaub verschafft. Während er das Verlagsgebäude verließ, hatte er schon Carlas Telefonnummer gewählt. Als die Freundin sich nach nur drei Klingeltönen meldete, sagte Thomas Berner ohne Anrede: »Kann ich ein paar Tage bei dir logieren? Ich habe Strafdienst auf dem Lande. Die Details erzähle ich dir später.« »Klar, Thomas, komm vorbei. Ich freu’ mich – und es gibt auch ein paar Dinge zu besprechen.« »Bist du wieder auf dem Kriegspfad – ich kenne dich, alte Freundin?« Carla lachte. »Nein, nur mal so.« Thomas Berner lief zu seinem Auto. Trotz des Ärgers über den Rüffel des Feuilletonchefs war er bester Laune. Ein paar Tage bei Carla würden ihm helfen, die aktuellen Turbulenzen in seinem Leben zwischen seinem Zuhause auf Sylt, seinem Lebensgefährten Ingo Hetkämper und der Redaktion in Hamburg wieder zu beruhigen.
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Zu Hause angekommen, klappte Carla sofort ihren Laptop auf, um in die Denkmalliste des Landes Schleswig-Holstein zu sehen. Die Bestandsaufnahme der historischen Gebäude, Grünanlagen und archäologischen Fundstätten war nach Kreisen geordnet. Und so fand sie Meta Diederichsens Haus schnell: Es war eingetragen, aber ohne nähere Beschreibungen. Aktualisierung vorgesehen, stand da, das heißt, dass bislang keiner der Amtsmitarbeiter die Zeit – oder die Lust – gehabt hatte, sich mit dem Objekt näher zu befassen. Es waren ja auch zu viele Objekte. Aber Carla, die Kunstgeschichte studiert hatte, konnte Metas Häuschen mühelos einordnen. Es musste um die Mitte des 19. Jahrhunderts gebaut worden sein, ein schlichter, weiß getünchter Bau, wie er für die Handschrift der dänischen Landbaumeister dieser Zeit typisch war. Damit stand fest: Das Haus stand, beschrieben oder nicht, in der Liste. Und damit durfte es nicht abgebrochen werden. Metas Neffe konnte seine Toskana-Häuser hinbauen, wo er wollte, hier aber nicht. Und mehr noch: Er würde die Löcher, die der Bagger bereits in die Fassade gerissen hatte, wieder schließen müssen. Was hatte sich der Typ dabei gedacht!


Es gab momentan ohnehin Unruhe in Langenbek um Pläne und Veränderungen. In den vergangenen Monaten hatte Carlas Nachbar, Eberhardt Graf von Erben-Werthern, gemeinsam mit seinem Vater Johannes das Gut Langen für Touristen geöffnet. Denn mit der Landwirtschaft allein war nicht mehr genug Geld zu verdienen, um die weitläufige Anlage mit dem historisch wertvollen Gutshaus und den Nebengebäuden zu erhalten. In den nicht mehr genutzten Stallungen waren Appartements eingebaut worden. Hier konnten sich Feriengäste einmieten. Es gab Wohnungen für Menschen, die Ruhe suchten, und am Rande des Gutes auch vier Gebäude-Einheiten für Familien mit Kindern. Hier lernte der Nachwuchs, dass Kühe nicht lila sind, dass Erdbeeren nicht in Kühltruhen wachsen und man mit Tieren behutsam umgehen muss. Hier gab es einen kleinen Streichelzoo, aber auch noch vier Kühe, ein halbes Dutzend Schafe und Ziegen, Hühner und Enten. All diese Tiere trugen zwar mit Milch und Eiern zur täglichen Versorgung der Gäste bei, sie sollten aber ein dauerhaftes Aufenthaltsrecht genießen, das heißt, sie durften auf Gut Langen in Rente gehen und würden nicht im Topf landen. Dazu gab es die Möglichkeit zum Reiten und auch zu Ausritten. Denn die Eigentümer der umliegenden Bauernhöfe hatten die Nutzung ihrer Feldwege gestattet. Insgesamt zwölf Appartements waren so auf dem Gut entstanden und auf Anhieb gut ausgebucht gewesen.


Darüber hinaus war das Gut seit Jahren Veranstaltungsort für die sommerlichen Konzerte auf dem Lande, die im Juli und August in Schleswig-Holstein stattfanden. Auch das lenkte das Interesse auf den malerischen Ort, der sich zwischen Flensburg und Kappeln am Langensee entlangschlängelte und gleichzeitig nur ein paar Kilometer von der Ostsee entfernt lag. Hier gab es bislang nichts als die gewachsene dörfliche Struktur. Aber in den Konzertwochen wurde in der Scheune musiziert und die Veranstaltungsgäste stärkten sich am rustikalen Buffet und spülten Leberwurstbrötchen und Käse mit Bier oder Wein hinunter. Auch das half, die gräflichen Kassen zu füllen. Die Folge war ein zunehmendes Interesse an Häusern in der Umgebung – als Feriendomizile und Zweitwohnsitze.


Das hatte gleich zwei Bauprojekte ausgelöst: Am Ende des Dorfes hatte der Gemeinderat von Langenbek jetzt ein kleines neues Wohnquartier ausgewiesen. Hier konnten auf kleinen Grundstücken um etwa 500 Quadratmeter Einfamilienhäuser errichtet werden, vor allem als dauerhafte Adressen. 20 bis maximal 30 Häuser sollten es sein. Dem Gemeinderat lag dieses Projekt am Herzen. Bot es doch die Chance auf ein paar Zuzügler und vielleicht zusätzliche Steuereinnahmen. Denn Langenbek lag für Beschäftigte in Flensburg oder Kappeln durchaus auf erträgliche Distanz.


Und zweitens hatte ein Konsortium angekündigt, nur ein paar Kilometer entfernt an der Ostsee ein Feriendorf zu realisieren. Ein Resort, wie man das neudeutsch nannte. Hier waren es 53 Wohneinheiten im skandinavischen Stil, eine Anlage mit Bootssteg, kleinen Kiosken und Gastronomie. Carla war heilfroh, dass dieses Projekt auf Distanz zu ihrem Dorf entstehen sollte. Zumal sie die Erfolgschancen als eher begrenzt sah. In den vergangenen Jahren war eine ganze Reihe solcher Resorts an der Ostseeküste entstanden, entwickelt und gemanagt von großen Unternehmen mit internationaler Erfahrung und in der Nachbarschaft von Touristenorten. Ob da so eine unbekannte Firma aus der Region Chancen hatte mit einem Dorf, das in der Mitte von Nirgendwo lag? Jedenfalls war offenbar Metas Neffe auch an diesem Projekt beteiligt.


Die Dörfler waren über die Pläne geteilter Meinung. Die einen sahen in dem zusätzlichen Touristenaufkommen in ihrer Gegend durchaus eine potenzielle Einnahmequelle. Die anderen hatten keine Lust auf zusätzlichen Durchgangsverkehr und Besucher, die an ihrem See entlangspazierten, für Unruhe sorgten und am Ende den Ansässigen nichts in die Kasse brachten, weil sie sich in ihren Häusern die mitgebrachte Tiefkühlkost erwärmten.
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In der Summe hatte sich vieles geändert in den knapp drei Jahren, in denen Carla Moreno jetzt in Langenbek lebte. Obwohl sich hier vor zwei Jahren gleich zwei Tötungsdelikte ereignet hatten, war die Stimmung in der Dorfgemeinschaft entspannt. Man hatte die Gräfin von Erben-Werthern wegen Mordes überführt; sie saß lebenslänglich im Gefängnis und niemand sprach mehr von ihr. Was wohl aus ihr würde, wenn man sie nach 15 Jahren entließe? Kaum vorstellbar, dass die Familie sie wieder aufnehmen würde. Und auch der Apotheker, der mit illegalen Mittelchen gehandelt hatte, befand sich noch in Haft. Sein Nachbar, der Makler Knudsen, der wegen des Besitzes kinderpornografischer Bilder und Filme der Polizei gleichsam als Beifang während der Mordermittlungen ins Netz gegangen war, kam zwar mit einer Bewährungsstrafe davon, hatte sich aber nie wieder blicken lassen. Den Dorfalltag, den die Landwirtschaft und die Jahreszeiten bestimmten, hatten all diese Vorkommnisse nicht tangiert.


Und doch gab es ein paar Neuigkeiten: Seit Anfang des Jahres lebte auf dem Gut Melissa Meerbusch, eine einstige Schulkollegin von Carla, die diese vor einem Jahr per Zufall in Flensburg wiedergetroffen hatte. Ihre Leidenschaft, den Dingen auf den Grund zu gehen, hatte sie, gemeinsam mit drei weiteren Freundinnen, erneut in Mordermittlungen verwickelt. Nachdem dann auch noch Mellis betrügerischer Ehemann verschwunden war, hatte sich die herzliche Lehrerin in den Grafen Eberhardt verguckt, dessen Gattin schon im Jahr zuvor das Dorfleben gegen die Münchner Schickeria vertauscht hatte. Melissa Meerbusch und Eberhardt von Erben-Werthern verstanden sich auf Anhieb. Und vor ein paar Monaten war die verlassene Gattin mit ihren beiden Kindern Jan und Ida zu dem verlassenen Gutsbesitzer gezogen, hatte ihre Lehrerstelle aufgegeben und unterstützte ihren Lebensgefährten bei der Verwaltung des Anwesens. Dabei war es eine glückliche Fügung, dass sie über ein ansehnliches Immobilien-Vermögen verfügte, das sie nach dem Tod ihrer Eltern klug verwaltet und erweitert hatte. So waren die Familienappartements in den Nebengebäuden und der Streichelzoo ihre Ideen gewesen. Und die beiden hätten wohl schon geheiratet, wenn nicht Mellis Mann seit fast einem Jahr wie vom Erdboden verschwunden gewesen wäre, sodass sie sich nicht scheiden lassen konnte.


Was die Zukunft des Dorfes anging, so war nun ausgerechnet das neue Baugebiet, auf das alle hofften, in Gefahr. Das hatte Carla erst am Vortag erfahren. Ein Anwohner hatte Widerspruch gegen die Bebauungsplanung eingelegt, ein Außenseiter im Dorf, der gern aus Prinzip querschoss, nur um die anderen zu ärgern: Arno Göbel, Carla schätzte ihn auf etwa 70 Jahre, war vor gut 15 Jahren ins Dorf gezogen. Er hatte sich einen Resthof gekauft, der neben dem Haus des Bauern Kruse lag, mitten zwischen Feldern und Weiden. Göbel kam aus Hamburg. Dort hatte er als Handwerker gearbeitet, angeblich als Elektroinstallateur und Klimatechniker, und das vor allem für die Lebensmittel- und Gastronomiebranche. Kühlräume für Küchen und Tortenvitrinen für Konditoreien waren sein Metier gewesen. Bis er im Lotto gewann. Das erzählte er bei seiner Ankunft stolz im ganzen Dorf herum. Als das Geld auf seinem Konto einging, schloss Göbel seine Hamburger Niederlassung und zog nach Langenbek, um beruflich kürzerzutreten und seinen Gewinn aufzuzehren. Die Dörfler nahmen ihn freundlich auf. Doch wirkliche Freunde fand er nicht. Er machte sich mit den Jahren sogar ein paar erbitterte Feinde. Denn Göbel war zwar nach außen freundlich und redselig, tatsächlich aber ein intriganter Zeitgenosse, der sich einen Spaß daraus machte, die Menschen gegeneinander aufzuhetzen oder bloßzustellen. Er verstand es, mit Andeutungen zu jonglieren und Misstrauen zu wecken. Und wenn er den Nerv seiner Gesprächspartner getroffen hatte, ging er grinsend weiter.


Er hatte sich in seinem Hof eine bestens ausgestattete Werkstatt eingerichtet und angekündigt, in gewissem Umfang weiter zu arbeiten. Seine Nachbarn freute das, denn ein tüchtiger Elektriker war auf dem Dorf gut zu gebrauchen. Allerdings florierte der Betrieb seiner Werkstatt am Anfang nur mäßig und dann gar nicht mehr. Ursache waren Göbels Abrechnungsgewohnheiten. Die Dörfler nahmen seine Dienste selten mehr als einmal in Anspruch. Denn der Handwerker ließ seine Kunden nicht nur lange auf die Dienstleistung, sondern auch auf die Rechnung warten. So lange, dass es den Auftraggebern später unmöglich war, gegen die überhöhten Forderungen und abenteuerlichen Stundensätze vorzugehen. Es war eine der ersten Informationen, die Carla erhielt, als sie ins Dorf kam. So war das Verhältnis zwischen Göbel und seinen Nachbarn nach außen freundlich, aber distanziert.


Als dann Göbels Ehefrau Monika, die im Gegensatz zu ihrem Mann bei allen beliebt war, nach ein paar Monaten über Nacht verschwand, wunderte sich niemand. Die Langenbeker hatten nie wieder von ihr gehört. Göbel ließ verlauten, dass sie mit ihrem Cousin durchgebrannt sei und nun auf Mallorca lebe. Und die Nachbarn sagten: »Recht hat sie.«


Der Außenseiter schien es gar nicht zu bemerken, wie unbeliebt er war. Er tauchte, auch uneingeladen, bei allen Festivitäten von der Punsch-Einladung der Feuerwehr im Herbst bis zum Maibaumaufstellen im Frühjahr auf, ließ es sich schmecken und zahlte niemals auch nur einen Cent in die Kasse der Veranstalter. Fast schien die Ablehnung der Nachbarn seine betont gute Laune und seine Bosheiten noch zu steigern. Ein besonderes Ärgernis waren die ausrangierten Geräte, die Waschmaschinen und Kühlschränke, die den Geist aufgegeben hatten und nun auf dem Hof vor der Werkstatt des Hamburgers standen und vor sich hin rotteten. Als wertvolles Reservoir für Ersatzteile, betonte der Hausherr. Tatsächlich war das alles Schrott, der die Gegend verunstaltete. Bürgermeister Klaus Möller hatte den ungeliebten Nachbarn mehrfach aufgefordert, die Geräte zu entsorgen. Doch Göbel beharrte darauf, es seien erhebliche Werte, die da vor seiner Haustür standen.


Was ihn aber endgültig zum Hassobjekt der Langenbeker machte, war die Art und Weise, wie er über und mit Frauen sprach. Völlig ungeniert verbreitete er anzügliche Sprüche, wenn er bei den Treffen im Ort, die Bierflasche in der Hand, lauthals über die körperlichen Vorzüge und Nachteile der Frauen räsonierte, und Carla wunderte sich, dass ihm noch keiner der Männer ein blaues Auge verpasst hatte. Am schlimmsten fand Carla, dass er diese Anzüglichkeiten auch im Hinblick auf Kinder machte. Dem Förster Hanno Holm hatte er mit jovialem Lachen mitgeteilt, dass er ihm doch gern mal seine beiden Teenager-Töchter vorbeischicken könne, denn das seien ja zwei knackige Käferchen.


Bislang hatte niemand den Maulhelden gestoppt oder diszipliniert. Den einen war die Sache peinlich, die anderen nahmen Göbel einfach nicht ernst und sahen die Bemerkungen lediglich als dumme Sprüche eines alten Mannes. Doch jetzt wuchs die Spannung, denn Arno Göbel hatte begonnen, in einer ganzen Reihe von Fällen Pläne und Projekte der Dörfler zu torpedieren. Sein Einspruch war die Ursache, dass die Dorfstraße von Langenbek, im Frühjahr beliebte Rennstrecke für Motorradfahrer, nicht zur Tempo-30-Zone wurde, indem er behauptete, das würde seinen Betrieb behindern. Seltsamerweise hatte er bei den Ämtern Recht bekommen, ohne dass jemand die Fakten prüfte. Geschah das, weil er sich so lange in die Themen verbiss, dass die Kontrahenten der Diskussionen müde wurden und am Ende nachgaben, um ihn loszuwerden?


Vor ein paar Monaten hatte Göbel einen Feldzug gegen den ortsansässigen Handwerksbetrieb von Karl Holst begonnen. Die Firma lag am Rande des Dorfes, gegenüber von Arno Göbels Hof. Der hatte offenbar vergessen, dass vor Jahren er und sein Mitarbeiter laut hörbar an Geräten herumgeschraubt, geklopft und geschliffen hatten. Jetzt beanstandete er eine Lärmbelästigung durch die Betriebsfahrzeuge, obwohl die Firma seit über 50 Jahren am Ort angesiedelt war. Er hatte Fahrzeuge gezählt und Lärmbelästigungen aufgelistet und ganztägig per Kamera das Unternehmen überwacht. Zwar hatte man ihm von Seiten der Kreisbehörden mitgeteilt, dass der Heizungs- und Sanitäranlagenbauer Holst Bestandsschutz genoss, doch Göbel fand immer neuen Anlass zu Beschwerden. Er tauchte bei Gemeinderatssitzungen auf und sprengte öffentliche Versammlungen, bei denen auch auf Kreisebene Probleme und Projekte vorgestellt werden sollten, indem er das Wort ergriff und Verantwortliche ganz offen des Betruges oder der Bestechung beschuldigte.


Jetzt hatte er mit dem kleinen Wohnungsbaugebiet ein neues Thema gefunden, bei dem er den Dörflern Sand ins Getriebe streuen konnte. Die Erschließungsstraße ging nämlich an seinem Grundstück vorbei – eine unzumutbare Belästigung, so hatte Göbel im Bebauungsplanverfahren seinen Widerspruch begründet. Bürgermeister Klaus Möller war wütend. Seine Gemeinderatsmitglieder nicht minder. Und Carla beobachtete mit einer Mischung aus Ablehnung und Bewunderung, oder besser Verwunderung, wie der Außenseiter völlig ungerührt darüber sprach, wie er den Dörflern die Suppe versalzen wolle, und wie er mit einem Lachen denen einen guten Tag wünschte, die ihn nicht einmal mehr grüßten.


In der Vergangenheit hatte der Mann immer wieder versucht, Verbündete zu finden und beispielsweise Zuzügler auf seine Seite zu ziehen. Auch Carla hatte er in den ersten Monaten nach der Ankunft, als sie selbst noch Außenseiterin gewesen war, wieder und wieder zu beeinflussen versucht. Er stand an ihrer Haustür, verteilte Flugblätter, machte Wahlwerbung. Aus Höflichkeit hatte sie am Anfang zugehört, sich dann aber weitere Belästigungen verbeten. Und jetzt sah der Mann seine große Stunde gekommen.


»Das wird ein interessanter Sommer«, dachte Carla. Die Affäre Neubaugebiet, der Streit über Meta Diederichsens Haus, das Projekt Resort und dann hatte sich auch noch ihr alter Freund Thomas Berner als Logiergast angesagt. Carla war bester Laune. Sie druckte die Eintragung zu Metas Haus in der Denkmalliste aus, schrieb ein paar Zeilen der Wertung dazu und steckte das Blatt in einen Umschlag. Den wollte sie am Nachmittag dem Bürgermeister Klaus Möller bringen, damit der sich um die Affäre kümmern konnte, bevor Metas Neffe am Ende bei Nacht und Nebel dem Haus endgültig den Garaus machte und so vielleicht ein Bußgeld riskierte, sein einträgliches Bauprojekt aber rettete.
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In einem Nebenraum der Gaststätte zur Friedenseiche in Gelting führten Meta Diederichsens Neffe Kevin Ostrowski und der Architekt Franz, alias François, Walter eine hitzige Debatte über das Projekt Toskana-Häuser. Ostrowski warf Walter vor, den Abbruch des alten Gebäudes aus der Dänenzeit nicht zügig genug realisiert zu haben. Der Planer protestierte: »Wir haben noch immer keine Abbruchgenehmigung!« »Walter, das müssen Sie draufhaben. Sie werden doch wohl mit diesen Dorfdeppen fertigwerden«, sagte der Bauherr und stocherte mit dem Zeigefinger vor der Nase des Architekten herum. Der wehrte sich. »Auch bei den Dorfdeppen dürfen Sie nicht ohne Genehmigung bauen. Und die haben wir nicht. Wir müssen jetzt sehen, wie wir die Bande ruhigstellen. Denn wenn die stur bleiben, müssen wir das Haus wieder rekonstruieren. Sie können mir bei so heiklen Aufgaben nicht immer wieder ins Handwerk pfuschen.«


Doch Metas Neffe hatte kein Unrechtsbewusstsein. »Ich bezahle Sie, und die Sache läuft so, wie ich es haben will. Und Sie müssen sich eben ein wenig anstrengen, denn Sie wollen ja auch bei unserem Resort Jägersruh dabei sein. Ich denke mal, dass 53 Ferienhäuser auch für Sie ein ordentlicher Auftrag sind. Schließlich war ich es, der Sie bei der BelleVue GmbH & Co. KG überhaupt erst ins Gespräch gebracht hat. Also sehen Sie zu, dass Sie den Schuppen meiner Tante abgebrochen und die Toskana-Häuser gebaut kriegen.«


Ostrowski hatte sich in Rage geredet und einen roten Kopf bekommen. Für ihn waren die beiden Projekte von existentieller Bedeutung. Mit der Erbschaft des Hauses in Langenbek hatte sich für den 36-Jährigen erstmals die Chance auf eine solide berufliche Karriere ergeben. Der Nachlass kam zu einem äußerst günstigen Augenblick. Der Immobilienmarkt boomte, weil Geldanlagen kaum Zinsen brachten und viele Menschen wegen mangelnder Kenntnisse die Börse mieden. So lagen – je nach Portemonnaie – Zinshäuser oder Eigentumswohnungen zur Vermietung im Trend.
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